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Gewidmet meiner Familie.





Über das Buch


Was kostet die Welt? Leon entscheidet sich schon in jungen Jahren, das herauszufinden. Er sucht das kleine bißchen Mehr, das jeden Tag zu einem Fest macht. Bei Frauen findet er heiße Erotik, mit Freunden erlebt er riskante Abenteuer und in seinem Job führt ihn sein eiserner Wille zum Erfolg.


Alles steht zum Besten, bis sein Leben eines Tages auf den Kopf gestellt wird.


Eine Frau taucht auf, die ihm mehr bietet, als ausgefallene Liebesspiele. Ein Mann kreuzt seine Wege, der ihm vor Jahren grausame Rache geschworen hat.


Probleme sind für Leon nichts Neues. Er hat ihnen noch nie den Rücken zugekehrt. Doch diesmal ist alles anders. Seine Geliebte bringt seine Gefühle durcheinander und verspricht ihm Liebe. Sein Gegner schreckt vor nichts zurück und hetzt erbarmungslose Ganoven auf seine Spur. Sein neu entdecktes Glück gerät in Gefahr.


Kann er den Preis für seine glitzernde Welt noch zahlen?





Über den Autor


Stefan Heitzmann wurde in Süddeutschland geboren. Nach seinem Wirtschaftsstudium arbeitete er in einer amerikanischen Firma, als Makler und als Berater. Seine Erzählungen basieren überwiegend auf eigenen Erlebnissen und werden realitätsnah geschildert.


Der Autor lebte und lebt in England und Deutschland.





Vorspiel


Ich kam gerade aus der Charlston Cocktailbar und trat hinaus in die kühle Nachtluft. Arglos machte ich mich auf den Weg zum Wagen. Die schwachen Lichtkegel der Laternen spiegelten sich matt in den Pfützen auf dem Asphalt. Die dunklen, menschenleeren Straßen verbreiteten eine eigenartige Atmosphäre. Beinahe war ich schon beim Parkplatz, als ich unfreiwillig Zeuge des Vorfalls wurde.


Mit angehaltenem Atem blieb ich stehen.


Dabei hatte der Abend so vergnügt begonnen. Mike, ein Freund und Arbeitskollege von mir, feierte seinen Geburtstag im Charlston, und wir legten bis in die frühen Morgenstunden eine heiße Sohle aufs Parkett. Die feurigen, karibischen Rhythmen der Band heizten uns immer wieder an, und in den Pausen genossen wir eisgekühlte Margaritas an der Bar. Zu vorgerückter Stunde hatte die brodelnde Partylaune ihren Höhepunkt erreicht und auch die zurückhaltenderen Gemüter angesteckt. Zwei rothaarige Sekretärinnen fingen an, ausgelassen auf dem verchromten Tresen zu tanzen und sich leicht beschwipst ihrer Blusen zu entledigen. Das war selbst Gordon, dem Inhaber des Charlstons, zuviel, und er läutete kurzentschlossen die Sperrstunde ein. Höflich, aber bestimmt, komplimentierte er uns alle hinaus.


Draußen verabschiedeten wir uns lachend. Eine der Sekretärinnen steckte mir einen kleinen Zettel mit ihrer Telefonnummer zu, bevor sich unsere Gruppe endgültig auflöste. In bester Laune schlenderte ich zu dem Parkplatz drei Querstraßen weiter. In Gedanken war ich noch bei dem sehenswerten Ausschnitt der Rothaarigen, als sich die häßliche Szene direkt vor meinen Augen abspielte.


"Laß mich los! Wenn du mich anfaßt, bring ich dich um!" faucht die Lady.


Verzweifelt wehrt sie sich gegen den Kerl. Sie stößt ihn mit aller Kraft von sich. Doch mit wenig Erfolg. Er läßt ihre Arme nicht los und drängt sie mit dem Rücken gegen ein Auto. Sie versucht sich aus dem Griff seiner Pranken zu befreien. Es gelingt ihr nicht. Er stiert sie erregt an.


"Ich laß mich von dir nicht an der Nase rumführen! Erst schöne Augen machen und mich dann im Regen stehenlassen. Mit mir nicht!"


Er packt sie noch fester.


"William! Du bist nur ein Kunde aus dem Atelier! Mehr nicht!


Reiß dich zusammen!" zischt sie.


Doch er hört sie schon gar nicht mehr.


"Jetzt hab ich dich! Jetzt kannst du nicht mehr weglaufen!"


Seine Stimme ist belegt. Rücksichtslos versucht er sie zu küssen.


"Du mieses Schwein!"


Sie reißt haßerfüllt ihr Knie hoch. Knapp verfehlt sie seine Geschlechtsteile, und die erhoffte Wirkung bleibt aus.


"Hah, Hah!"


Bösartig preßt er sie mit seinem großen Bauch gegen die Beifahrertür des Wagens.


"Nimm deinen ekligen Körper von mir weg!"


Ihre Augen blitzen zornig. Sie kann ihre Arme nicht lösen und beißt ihn, so fest sie kann, in den Hals. Entsetzt schreit er auf. Er löst seine Umklammerung aber um keinen Millimeter. Im Gegenteil. Mit seinem ganzen Gewicht zwängt er sich gegen sie und versucht, mit einer Hand ihren kurzen Rock nach oben zu schieben.


Alles spielt sich in wenigen Sekunden ab, und ich bleibe gebannt stehen. Meine Partystimmung ist auf einen Schlag verschwunden. Männer, die sich an Frauen vergreifen, sind für mich das Letzte. Wut steigt in mir hoch. Adrenalin schießt durch meine Adern. Ich schaue mich um. Weit und breit ist niemand zu sehen. Ich bin der einzige, der das Schlimmste verhindern kann. Ohne zu zögern, renne ich die wenigen Meter zu ihnen hinüber.


Mit beiden Händen packe ich den Kerl und reiße ihn mit einem Ruck nach hinten. Er taumelt, kann sich aber gerade noch auffangen.


Im Schein der Laterne sehe ich den besessenen Ausdruck in seinen Augen und sein erregtes, hochrotes Gesicht. Er ist um die Fünfzig, fett, und von mächtiger Statur. Bestimmt zwei Meter groß. Verschwitzt vor Aufregung kleben ihm die Haare im Gesicht. Er starrt mich an und beginnt zu begreifen, was passiert ist.


"Was mischst du dich ein, du Arsch! Kümmer dich um deine eigenen Angelegenheiten!"


Zähneknirschend starrt mich das Schwergewicht an.


"Du läßt sie in Frieden!"


Meine Wut auf den Typen wird nur noch größer.


"Verzieh dich, oder ich verpaß dir eine!"


Mit drohender Haltung kommt er auf mich zu. Ich weiche nicht zurück.


"Du kannst doch nur hilflose Frauen belästigen! Männer, die sich wehren, schaffst du doch gar nicht!"


Ich provoziere ihn absichtlich. Vielleicht läßt er sich zu einer unbedachten Reaktion hinreißen.


Im selben Moment stürmt er wie ein Stier auf mich zu. Die gewaltige Fleischmasse prescht wutschäumend näher.


Gleich prallen wir zusammen.


Seine Rechte holt zu einem vernichtenden Haken aus. Ich reagiere wie im Reflex und schnelle nach hinten. Wuchtig saust die Faust wenige Zentimeter an meinem Gesicht vorbei. Ein ehemaliger Boxer, wird mir augenblicklich klar.


Ich stelle mich darauf ein. Sein Gesicht verzerrt sich vor Wut.


In der nächsten Sekunde springt er erneut vor. Eine gewaltige linke Gerade stößt nach meinem Kinn. Instinktiv ducke ich mich. Der Schlag verfehlt knapp sein Ziel.


Blitzschnell komme ich wieder hoch. Mit voller Wucht schießt mein Fuß vor. Ein gerader Fußtritt mitten in seinen mächtigen Bauch. Er sieht meinen Kick nicht kommen, und die Schuhspitze trifft ihn voll in den Magen. Aufstöhnend vor Schmerz klappt er nach vorne.


Doch er hat mehr Mumm, als ich dachte. Trotz seiner Schmerzen richtet er sich auf. Er holt zu einem rechten Schwinger aus. Gedankenlos läßt er seine linke Seite ungedeckt. Das ist meine Chance. Ich zögere nicht und gehe in ihn hinein. Mit aller Kraft schlage ich drei verheerende Schläge gegen sein Kinn. Rechts, links, rechts. Krachend landen meine Fäuste auf der empfindlichen Stelle.


Er strauchelt. Mitten in der Bewegung fällt sein Arm nach unten. Seine Augen bekommen einen stumpfen Ausdruck.


Als ob man einen Baum gefällt hätte, kippt er nach hinten.


Mit seinem ganzen Gewicht schlägt er klatschend auf dem Asphalt auf. Er bleibt regungslos liegen. Ein schmaler Blutfaden rinnt aus seinem Mundwinkel.


Der Typ war außer Gefecht gesetzt. Meine Fäuste entkrampften sich langsam, und meine Atmung wurde ein wenig ruhiger. Ich schaute mich nach seinem Opfer um.


Die Lady stand wenige Meter entfernt gegen eine Laterne gelehnt und hatte unseren Kampf stumm beobachtet.


"Ich bin Ihnen sehr dankbar!" sagte sie leise.


Ihre Stimme klang kühl und absolut beherrscht. Sie stand seelenruhig da und zündete sich eine Zigarette an. Ihre Hände zitterten kein bißchen. Ein wahres Wunder an Selbstbeherrschung. Ich sah sie erstaunt an.


"Das ist doch selbstverständlich."


Immer noch leicht außer Atem strich ich mit den Händen meinen Smoking glatt.


Ihre selbstsichere und gefaßte Haltung verblüffte mich. ´Was muß das für eine Frau sein, die so kaltblütig ihre Fassung wahrt, obwohl sie beinahe vergewaltigt worden wäre?´ wunderte ich mich.


Mit Abscheu sah sie auf den riesigen Fleischkloß herunter, der noch ohnmächtig am Boden lag.


"Ich hätte ihn wirklich umgebracht, wenn er mich angerührt hätte."


Ihr Tonfall ließ am Ernst ihrer Absichten keine Zweifel aufkommen.


"Aber dank Ihrer Hilfe ist nichts passiert."


Ihre Miene klärte sich auf, und sie schaute mich mit einem warmen Blick an.


Ich begann mich allmählich zu entspannen und betrachtete sie das erste Mal näher.


Lange, dunkelblonde Locken umrahmten ein feingeschnittenes Gesicht, und hohe Wangenknochen betonten den Ausdruck ihrer großen, braunen Augen. Die geschwungene Linie ihres Mundes und die vollen, rot geschminkten Lippen drückten eine starke Sinnlichkeit aus, die durch das kleine Grübchen an ihrem Kinn noch verstärkt wurde.


Alles in allem war sie nicht nur eine schöne Frau, sie war eine Lady. Jede Faser ihres Wesens strahlte dies aus.


Ihre Kleidung hatte sie inzwischen wieder geordnet. Nur noch der verwischte Lippenstift und der fehlende Knopf an ihrer Bluse ließen darauf schließen, daß soeben etwas Außergewöhnliches passiert war. Sie zog gelassen an ihrer Zigarette und blickte mich ohne Scheu und mit neugierigen Augen an.


"Wenn Sie die Polizei rufen möchten?"


Ich zog das Handy aus der Tasche und hielt es ihr hin.


Mit kühlem Blick sah sie nochmals zu ihrem Angreifer hinüber. Er lag immer noch bewußtlos am Boden und blutete inzwischen stark aus dem Mund. Sie schüttelte den Kopf.


"Nein. Ich denke, er hat seine Strafe vorerst bekommen."


Eine gewisse Befriedigung klang in ihrer Stimme. Ich konnte sie verstehen. Ich überlegte, ob ich ihr anbieten sollte, sie nach Hause zu fahren, entschied mich aber anders.


"Wir könnten jetzt beide einen Drink gebrauchen, meinen Sie nicht?"


Meine innere Ruhe hatte ich zurückgewonnen, und meine Aggression war vollständig verschwunden. Ich fing an mich für die Schönheit zu interessieren, die mir gegenüberstand.


"Ja, das wäre wirklich nicht schlecht."


"Nicht weit von hier gibt es eine kleine After-hour-Bar. Wenn Sie möchten ..."


"Gerne. Gehen wir. Bloß weg von diesem Abschaum."


Mit einem letzten Blick auf ihren Peiniger trat sie die Zigarette aus.


Ich ging noch kurz hinüber und vergewisserte mich, daß ich ihn nicht lebensgefährlich verletzt hatte. Doch da brauchte ich keine Bedenken zu haben. Seine Brust hob und senkte sich regelmäßig, und ein leises Stöhnen verriet mir, daß er bald wieder zu sich kommen würde.


Wir gingen zu der Bar.


"Mein Name ist Benett. Leon Benett", stellte ich mich vor.


Wir saßen in tiefen Ledersesseln, und jeder hatte ein Glas Malt Whisky vor sich. Sie hatte ihr Make-up wieder gerichtet, und niemand konnte ahnen, was gerade passiert war.


Für alle anderen waren wir ein Pärchen wie jedes andere.


So, als ob wir gerade einen amüsanten Abend zusammen verbracht hätten und ihn nun bei einem letzten Gläschen ausklingen ließen.


"Ich bin Jaqueline Conti. Ich möchte Ihnen wirklich noch einmal von ganzem Herzen danken."


Ihre Stimme war ernst, und ihre Augen hatten einen warmen Ausdruck bekommen.


"Bitte, vergessen Sie es! Jeder andere an meiner Stelle hätte Ihnen mit Sicherheit auch geholfen."


Ich wollte keinen Dank. Daß es ihr gutging und sie unversehrt war, genügte mir völlig.


"Sie wissen, daß das nicht so ist. Aber, wenn Sie durchaus so bescheiden sein wollen ..."


Ich schwieg.


"Wissen Sie, als ich noch sehr jung war, ist einer Freundin von mir das gleiche passiert, und niemand war in der Nähe, um sie zu retten. Es war schrecklich!" fuhr sie fort.


Sie wurde für einen Moment traurig. In Gedanken versunken betrachtete sie die modernen Bilder an den Wänden.


Ich lehnte mich zurück und ließ ihre Erscheinung auf mich wirken.


Ihre Kleidung kam offensichtlich aus den besseren Boutiquen der Stadt, und sie wußte sie mit selbstsicherem Stil zu tragen. Eine schwarze, enggeschnittene Kostümjacke ließ die perfekte Form ihres Busens erahnen, und ein kurzer, schwarzer Rock umschloß ihre schmalen Hüften. Er betonte geschickt ihre langen, schlanken Beine und verbarg nur wenig vor meinen Blicken. Die Lederstiefel mit den hohen Absätzen waren gerade der letzte Schrei und wirkten elegant und aufreizend zugleich.


Als wir uns eine Weile schweigend gegenübergesessen hatten, hellte sich ihre Miene auf, und sie kehrte mit ihren Gedanken wieder in die Gegenwart zurück.


Gutgelaunt lächelte sie mich an.


"Wie kommen Sie dazu, mitten in der Nacht auf dem Parkplatz nach hilflosen Frauen Ausschau zu halten?"


Das Erlebnis von vorhin schien sie ganz und gar vergessen zu haben. Ich ging auf ihren scherzhaften Ton ein.


"Ihr Schutzengel kam kurz vorher zu mir geflogen und flüsterte mir ins Ohr, daß Sie vielleicht Hilfe gebrauchen könnten."


Ich erwiderte ihr Lächeln.


So begann unser Gespräch. Worüber wir uns im einzelnen in der nächsten Stunde unterhielten, weiß ich nicht mehr, aber mir war sofort klar, daß ich mehr von ihr wollte, als nur für einen Abend ihren Retter zu spielen.


Sie hatte eine überwältigende Ausstrahlung. Neugierig, offen, schön und ohne jegliche Scheu. Aber am auffallendsten an ihr war die umwerfende Sinnlichkeit, die jede Geste von ihr und jedes Mienenspiel erkennen ließ. Sie war eine Lady, die sich ihrer Person und ihrer Schönheit voll und ganz bewußt war, ihr Aussehen aber als gegeben hinnahm und sich nicht das geringste darauf einbildete. Das Wichtigste schien ihr zu sein, das Leben zu genießen und alle Höhen und Tiefen bis ins Letzte auszukosten. Auch an solchen Tagen wie heute.


Über eine Stunde später sah sie erstaunt auf die Uhr.


"So spät schon! Es wird Zeit für mich zu gehen. In zwei Stunden kommen schon die ersten Kunden in mein Modeatelier."


"Selbstverständlich. - Ich habe unser Gespräch sehr genossen."


"Ich ebenfalls. Obwohl wir uns dafür einen angenehmeren Anlaß hätten aussuchen können."


"Man kann nicht alles haben."


Ich schmunzelte und schaute in ihre großen, braunen Augen.


Sie lächelte und stand auf.


"Ich habe die Zeit ganz vergessen."


Verwundert schüttelte sie den Kopf.


Mir war es genauso gegangen. Die Stunde mit ihr war wie im Flug vergangen. Wir hatten uns mit einer Selbstverständlichkeit aus unserem Leben erzählt, als ob wir uns schon eine Ewigkeit kennen würden. Dabei waren wir uns vor gerade einmal zwei Stunden zum erstenmal begegnet. Vielleicht lag es an der Ausnahmesituation, in der wir uns kennengelernt hatten. Vielleicht aber auch nicht.


Eine verrückte Nacht war das.


Ich holte unsere Mäntel und begleitete sie schweigend zum Wagen. Von dem Kerl, der sie belästigt hatte, war nichts mehr zu sehen. Sie öffnete die Autotür und drehte sich zu mir um.


"Auf Wiedersehen, Leon. Und, vielen Dank für alles."


Sie reichte mir die Hand. Ihr Blick tauchte tief in meine Augen ein, und ich fühlte eine starke Anziehung. Beinahe hätte ich sie an mich gezogen und auf den Mund geküßt.


Doch ich konnte mich im letzten Moment zurückhalten. Es war nicht der richtige Zeitpunkt. Statt dessen ergriff ich ihre Hand und schaute sie unverwandt an.


"Auf Wiedersehen, Jaqueline", brachte ich mit rauher Stimme hervor.


Bevor sie wegfuhr, kurbelte sie das Fenster herunter und reichte mir eine kleine, weiße Karte.


"Unter dieser Telefonnummer bin ich immer zu erreichen.


Bitte, rufen Sie mich an. Ich habe noch etwas gutzumachen."


Ohne auf eine Antwort zu warten, fuhr sie davon.


Ich schaute ihr nach und blieb noch eine Weile wie angewurzelt stehen, obwohl ihr Wagen längst um die nächste Ecke verschwunden war.


Es war etwas zwischen uns, was ich vorher noch nie empfunden hatte. Es kam mir vor, als würde uns ein unsichtbares Band verbinden, das auch in Zukunft unsere beiden Schicksale zusammenführen würde. ´Lange schon habe ich auf eine solche Begegnung gewartet´, dachte ich sehnsuchtsvoll und schlenderte zu meinem Auto.


Ich stieg ein, ließ aber den Motor noch nicht an. Statt dessen zündete ich mir eine Zigarette an und lehnte mich genießerisch zurück. Die aufgehende Morgensonne strahlte mich verheißungsvoll an.


In Gedanken versuchte ich mir vorzustellen, wie wohl unser nächstes Treffen verlaufen würde.





Erster Teil


Die Gegenwart - Ein Stern geht auf





1


Es war frühmorgens, und ich machte mich auf den Weg zum ersten Kunden. Die Straßen waren von dichtem Berufsverkehr verstopft, und im Stop-and-go-Tempo ging es ins Zentrum von Southampton. Es war überall das gleiche in England. Um 8 Uhr morgens sollte man sich lieber noch mal im Bett umdrehen, als sich in der langen Blechlawine einzureihen.


Aber meine gute Laune heute morgen war durch nichts zu erschüttern. Gelassen zündete ich mir eine Zigarette an und nahm einen Zug. Meine Gedanken kehrten zurück zur vergangenen Nacht. Der lustige Abend in der Charlston Cocktailbar und die Schlägerei mit dem riesigen Fleischkloß, der die schöne Frau auf dem Parkplatz belästigt hatte, ging mir nicht aus dem Kopf. Vor allem die attraktive Lady, die sich mir als Jaqueline vorgestellt hatte, konnte ich nicht vergessen. Ich sah sie noch genau vor mir, wie sie mich mit ihren großen, braunen Augen angesehen und mir für die Rettung vor dem dicken Riesen gedankt hatte.


Ohne lange zu überlegen, zog ich ihre Visitenkarte hervor und wählt vom Autotelefon aus ihre Nummer. Leider meldete sich nur der Anrufbeantworter. Ich hörte ihre dunkle, angenehme Stimme, wie sie alle Anrufer aufforderte, eine Nachricht zu hinterlassen. Ungeduldig sprach ich ihr auf Band, daß sie mich zurückrufen möge.


Eine halbe Stunde später betrat ich in Anzug und Krawatte die Büroräume einer größeren Ladenkette, die Espressomaschinen verkaufte. Ich war mit Mr. Preston verabredet, dem Geschäftsführer des Ladens.


Eine mollige, rothaarige Vorzimmerdame in den Vierzigern saß hinter dem Schreibtisch und begrüßte mich mit professioneller Freundlichkeit. Sie forderte mich auf, einen Moment zu warten und meldete mich bei ihrem Boß an.


Kurz darauf stürmte ein schlanker Herr mit grau melierten Schläfen aus dem Büro und kam mit ausgestreckter Hand auf mich zu.


"Mr. Benett, guten Morgen! Ich habe ja tolle Sachen über Ihre Musikanlagen gehört. Kommen Sie doch rein!"


Er schüttelte mir die Hand und schaute neugierig auf die große, dunkelgraue Tasche, die neben mir auf dem Boden stand.


"Guten Morgen! Gerne."


Wir gingen in sein Büro.


Seit einigen Monaten arbeitete ich für die PSC Audio Group und mein Job bestand darin Ladenketten, Hotels, Diskotheken und Restaurants mit professionellen Musiksystemen auszustatten. Keine besonders berauschende Aufgabe. Aber nachdem meine eigene Firma tiefrote Zahlen geschrieben hatte, war ich gezwungen gewesen, sie zu schließen und mich vorübergehend ins Angestelltendasein zu begeben.


"Ich würde vorschlagen, sie setzten sich an ihren gewohnten Platz und schließen die Augen", forderte ich Mr. Preston auf und stellte die Tasche mit der tragbaren Vorführanlagen auf seinen Schreibtisch.


Er war mir einen verdutzten Blick zu. Leicht skeptisch kam er meiner Aufforderung nach und setzte sich mit geschlossenen Augen auf seinen Platz.


"Stellen Sie sich vor, wie ihre Kunden sich fühlen, wenn sie in ihren Geschäften nicht nur aromatischen Kaffeeduft riechen, sondern auch noch diese Musik hören."


Ich schaltete die Anlage ein. Sofort erfüllten kristallklare Mozartklänge den ganzen Raum und Prestons Züge begannen sich zu entspannen. Nach einer Weile öffnete er die Augen und schaute mich erstaunt an.


"Und das alles kommt aus dieser kleinen Musikanlage?"


"Ja. Die neuen Profisysteme sind kein Vergleich mehr zu den Hi-Fi-Anlagen für den Privatgebrauch." Ich drehte die Lautstärke etwas herunter. "Natürlich sind die Anlagen, die man in Ihren Geschäften einbauen würde, wesentlich größer. Doch die Klangqualität ist die gleiche."


In der folgenden halben Stunde löcherte er mich mit allen möglichen Fragen, behielt aber seine zögerliche Haltung.


"Gut, ich werde es mir überlegen."


"Gut. Lassen Sie es sich in Ruhe durch den Kopf gehen. - Nur schade, daß Sie dann der Zweite sind."


Ich dachte nicht daran, ihn ohne eine Bestellung davonkommen zu lassen.


"Wie meinen Sie das, der Zweite?"


"Nun ja, ihr Konkurrent, die National Beans Company, bestellt nächsten Monat und hat damit die Nase vorn."


"Mmmhhh ..."


Er dachte angestrengt nach.


Ich stellte die Musik ganz ab und stand auf.


"Mr. Preston, so wie es aussieht, hätten wir sie ohnehin nicht mehr einschieben können. Die Termine für die Installationen sind sind fast alle vergeben für diesen Monat."


Ich sah ihn bedauernd an.


Er brauchte noch einen Moment, dann hatte er endgültig angebissen.


"Wenn wir den Auftrag sofort fertigmachen, bekommen wir dann die Anlage vor der National Beans Company?"


Es wurmte ihn, daß sein Konkurrent die Nase vorne haben würde.


"Ja, das könnte klappen."


"Gut, dann lassen Sie uns die Bestellung schnell fertigmachen."


Matchball. So war es immer, wenn sie glaubten etwas zu versäumen oder von einem Konkurrenten ausgetrickst zu werden.


In Gedanken mußte ich lächeln. Mit dem Geschäftsführer der National Beans Company hatte ich noch kein Wort gewechselt. Der Termin mit ihm war erst nächste Woche, und ihm würde ich genau die gleiche Geschichte erzählen wie Preston. Mal sehen, ob sie ihm genausogut gefiel.


Ich verabschiedete mich und ging nach draußen.


In den nächsten Stunden brachte ich noch vier weitere Termine hinter mich, die alle so ähnlich verliefen wie der mit Mr. Preston.


Dann kam der angenehme Teil des Tages. Ich hatte mich mit Mike in einem Bistro verabredet und freute mich schon auf seine lustige Art. Mike war ein Freund und Kollege von mir, und wir hatten erst gestern mit einer riesigen Party im Charlston seinen Geburtstag gefeiert.


"Hallo, Leon! Hier bin ich!", rief er durch das ganze Bistro, als ich die Tür hereinkam.


Ich winkte ihm zu und ging hinüber zu seinem Tisch. Mike war knapp über dreißig. Er hatte dunkelblonde Haare, einen Seitenscheitel und sein Markenzeichen war das Grinsen, das er fast immer zur Schau trug. Es spiegelte sein heiteres Wesen wieder und die lockere Art, sein Leben anzugehen.


Wir arbeiteten beide für dieselbe Musikfirma und hatten uns vor einigen Monaten angefreundet.


"Hallo, Mike! Alles klar bei dir?"


Ich setzte mich lächelnd ihm gegenüber.


"Klar wie Kloßbrühe. Und bei dir? Dein Wochenpensum erfüllt?"


Er klopfte vergnügt mit der Hand auf meine Tasche mit der Vorführanlage.


"Erfüllt in fünf Stunden." Ich lehnte mich entspannt zurück.


"Die Viertelstunden-Show ist zwar nicht anstrengend, aber für den Rest der Woche mach ich keinen Handschlag mehr."


Wir hatten unser Arbeitsweise Viertelstunden-Show getauft, weil wir nicht wie unsere Kollegen eine riesige Musikanlage zur Live-Demonstration aufbauten, sondern nur diese kleine Mini-Anlage mitnahmen und jeden Termin in einer Viertelstunde erschlugen. Mit der Masche war unser wöchentliches Pflichtpensum in einem halben Tag erfüllt, und wir nahmen uns kurzerhand den Rest der Woche frei.


Natürlich, ohne es an die große Glocke zu hängen, denn sonst wären wir unseren Job los gewesen.


Mike bestellte zwei Whisky für uns.


"Sag bloß du hast heute bei der Viertelstunden-Show was verkauft."


Er hatte sein Dauergrinsen auf dem Gesicht.


"Hab ich. An Preston. Du weißt schon. Er hat hier überall Kaffeegeschäfte in der Stadt."


"Na, wenn das nichts ist? Dann übernimmst du heute die Rechnung."


Er klopfte mir lachend auf die Schulter.


"Klar. Kein Problem."


Ich genoß unsere kleinen Witzeleien. Genau deswegen mochte ich Mike. Er nahm das Leben nicht so bierernst wie der Rest der Welt.


Wir prosteten uns zu und tranken genüßlich von unserem Malt Whisky. Alles während der offiziellen Arbeitszeit.


Aber was wollte unser Chef auch groß erwarten? Schließlich kann man bei einem vierstelligen Monatsgehalt und einem kleinen Benz als Firmenwagen nicht allzu hohe Forderungen an seine Mitarbeiter stellen. Da waren wir uns einig.


Wir erzählten uns die letzten Neuigkeiten und hatten dabei eine Menge Spaß. Am frühen Nachmittag hoben wir schließlich unsere gesellige Runde auf, und ich fuhr nach Hause.
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Das laute Klingeln des Telefons riß mich aus dem Schlaf.


Benommen schlug ich die Augen auf und kehrte in die Wirklichkeit zurück. Durch das offene Fenster schien mir die Sonne angenehm ins Gesicht, und ich hörte lautes Gelächter von der Straße. Ein Blick auf die Uhr sagte mir, daß es 6 Uhr abends war.


Ich hatte mich nach dem Treffen mit Mike kurz hingelegt und war eingeschlafen. Die Nacht zuvor, mit der ausgelassenen Geburtstagsparty und der Schlägerei danach, war doch anstrengender gewesen, als ich gedacht hatte.


Das Telefon neben mir gab keine Ruhe, und ich nahm den Hörer ab.


"Hallo! Leon Benett am Apparat."


Ich war etwas verstimmt über die ungebetene Störung.


"Hallo, Leon! Hier ist Jaqueline. Ich habe Ihre Nachricht auf dem Anrufbeantworter abgehört und rufe zurück. Ich hätte Sie ohnehin heute noch angerufen. Ich wollte Ihnen nochmals danken, daß sie mich auf dem Parkplatz gerettet haben."


Es war das Zauberwesen, für das ich letzte Nacht den Schutzengel gespielt hatte. Unwillkürlich sah ich sie in Gedanken vor mir und meine Laune besserte sich schlagartig.


"Vergessen Sie die Sache einfach. Ich habe Sie angerufen, um sie zu einem späten Diner auf dem Fernsehturm einzuladen. Das heißt, wenn Sie möchten."


Dort gab es war ein neues, sündhaft teueres Restaurant. Es lag oben auf der Aussichtsplattform und man servierte dort die beste französische Küche der ganzen Stadt. Von dem atemberaubenden Ausblick ganz zu schweigen.


"Das nehme ich gerne an. Aber nur Essen. In Ordnung?"


Ihre Stimme hatte einen vorsichtigen Unterton bekommen.


"Selbstverständlich. - Warum glauben Sie, daß Männer nur in die eine Richtung denken können?"


Ich ärgerte mich ein wenig darüber, daß sie die Grenzen des Abends so direkt absteckte.


"Ich wollte es nur vorher klarstellen. Aber ich freue mich. Bis später also."


Meine unverblümte Antwort hatte sie leicht irritiert.


"Bis später."


Ich legte auf.


Es schien kein einfacher Fall zu werden. Aber wenn der starke Eindruck von unserem ersten Treffen nicht täuschte, dann könnte es diesmal mehr werden als das übliche Spiel.


´Vielleicht sogar Liebe´, ging mir durch den Kopf.


"Du spinnst", schimpfte ich laut mit mir selbst und ging lachend ins Badezimmer.


Ich drehte die Dusche auf bis der heiße Wasserdampf das ganze Badezimmer füllte und stellt mich dann genüßlich unter das wohltuende Naß. Zunächst einmal mußte ich die Müdigkeit vertreiben und einen klaren Kopf bekommen.


Schließlich wollte ich mich der Lady heute abend in Bestform präsentieren.


Wenige Stunden später holte ich sie vor ihrem Apartment ab.


"Hallo, Leon! Schön, daß wir uns so bald wiedersehen."


Sie begrüßte mich strahlend, und ich hatte das Gefühl, sie wollte ihre schroffe Bemerkung am Telefon wiedergutmachen.


"Hallo, Jaqueline! Sie sehen sehr gut aus."


Ich ließ meine Blicke über sie gleiten.


Sie trug ein figurbetontes, schwarzes Kostüm und hatte dazu passende hochhackige Pumps angezogen, die ihre langen Beine noch hervorhoben. Ein kurzer, enger Rock umschloß ihre schmalen Hüften und verdeckte nur wenig von ihren Reizen. Mein Blick glitt nach oben. Ihre dunkelblonden Locken waren nach hinten gekämmt und legten ihre schönen Gesichtszüge offen dar. Ihr voller, rot geschminkter Mund glänzte verlockend.


"Danke, Leon. - Ich schlage vor, wir duzen uns."


"Einverstanden. Wollen wir gleich zum Fernsehturm fahren?"


"Gerne. Das Restaurant im Turm soll ausgezeichnet sein."


Wir machten uns auf den Weg.


Im Wagen saß sie schweigend neben mir und beobachtete gedankenversunken die Lichter der Stadt. Es war ein angenehmes Schweigen. Der starke Motor des Mercedes schnurrte, und wir glitten langsam durch die Nacht. Leiser Soul kam aus den Lautsprechern, und meine Stimmung hätte besser nicht sein können.


"Gehen wir vorher noch ins Jasons einen Cocktail trinken?"


Sie sah mich heiter von der Seite an.


Ich verstand erst nicht, denn sie wußte genau, daß ich den Tisch zu einer festen Zeit vorbestellt hatte. Doch das ironische Funkeln ihrer Augen verriet mir, daß sie nur testen wollte, inwieweit ich auf ihre Launen einging.


"Nein. Ich habe im Turm reserviert."


Ich wollte die Rollenverteilung von Anfang an klarstellen und mich von den üblichen Jasagern abgrenzen.


"Gut. Aber ich könnte sterben für einen trockenen Port."


"Im Restaurant oben haben sie einen ganz ausgezeichneten Port. Wir können dort an die Bar gehen."


"In Ordnung, dann eben im Turm."


Sie schien zufrieden mit dem Ergebnis ihrer kleinen Spielerei.


Ich sagte nichts weiter. Ihr Rock machte es mir ohnehin schwer, mich auf die Unterhaltung und das Fahren zu konzentrieren. Er war ihr leicht über die Oberschenkel gerutscht, und die seidige Spitze ihrer schwarzen, halterlosen Strümpfe war im Ansatz zu sehen. Ein sehr reizvoller Anblick, wie ich fand.


Sie schaute mich von der Seite an.


"Hast du einen netten Tag gehabt?"


"Ja, er war nett. Allerdings viel Arbeit", schwindelte ich.


Amüsiert dachte ich an meinen Tagesablauf. Zuerst die paar Termine am Vormittag, dann das Treffen mit Mike im Bistro und schließlich das Nickerchen am späten Nachmittag. Aber das mußte sie ja nicht wissen. Ich wollte erst mal sehen wie sich die Sache mir ihr entwickelte, bevor ich allzu offen ihr gegenüber war.


Bis jetzt zumindest fing es sehr vielversprechend an, und ich gestand mir ein, daß es eindeutig mehr war, als ihre Schönheit, die mich reizte.


"Lebst du allein?"


Sie sah mich neugierig an.


"Ja. Seit drei Monaten."


Ich erwiderte lächelnd ihren Blick.


Das entsprach diesmal durchaus der Wahrheit. Denn genau an Weihnachten hatte ich mich von meiner Ex-Freundin, Vanessa, getrennt. Eine klares Wort meinerseits setzte ihrer nervigen Szene und unserer Beziehung ein Ende. Es war die richtige Entscheidung gewesen. Was sonst sollte man auch mit einer Dreißigjährigen anfangen, die immer noch auf der Suche nach sich selbst ist und es anderen übelnimmt, daß sie ihren Weg bereits gefunden haben.


Ich hatte mich noch am selben Abend mit einer netten Blondine getröstet, und so war Weihnachten trotzdem noch ein frohes Fest geworden. Zumindest für mich.


"Was magst du an Frauen?"


Ohne jegliche Scheu ließ sie prüfend ihren Blick auf mir ruhen.


´Die Themen werden langsam interessanter´, dachte ich gutgelaunt und lächelte sie an.


"Wenn sie klug und attraktiv sind und nicht versuchen stärker zu sein als Männer."


"Oh, und was ist, wenn die Frau stärker ist, ohne es zu wollen?"


Eine gute Antwort und es war offensichtlich, daß sie aus Erfahrung sprach. Na ja, bei mir würde ihr das nicht passieren. Ich ging nicht näher darauf ein und bog mit dem Benz in die Zufahrt zum Fernsehturm ab. Starke Strahler beleuchteten den Turm und das Restaurant nahe der Spitze.


Es war ein herrlicher Anblick.


"Laß uns gleich nach oben fahren."


"Gerne."


Wir stiegen in den Aufzug. Er brachte uns in Sekunden zur Spitze und zu dem derzeit angesagtesten Restaurant der Stadt. ´Chez Michelle´ hieß es und die Küche war erster Klasse - ebenso wie meine Begleiterin. Was konnte ein Abend schon mehr bieten? Ich genoß den Augenblick.


"Das Essen war köstlich, Leon."


Sie lehnte sich entspannt zurück und schwenkte das Cognacglas zwischen ihren langen, rotlackierten Fingernägeln.


Der Kellner hatte gerade die leeren Dessertteller abgeräumt, und wir genossen einen guten Tropfen zum Abschluß des Diners.


Ich fragte mich, wie der Abend wohl weitergehen würde, und sah zu ihr hinüber. Sie bemerkte meinen forschenden Blick.


"Ich habe den Abend sehr genossen, Leon. Würdest du mich nach Hause bringen?"


Ihr Tonfall war leicht angespannt, und ihre Miene ließ erkennen, daß sie es gewohnt war, Männer abzuwehren. Es verstimmte mich aber, daß sie es auch bei mir für nötig hielt.


Schließlich hatte ich sie erst gestern vor einem ihrer stürmischen Verehrer auf dem Parkplatz gerettet.


"Sicher, Jaqueline. Wie du willst."


Ich stand sofort auf, um die Mäntel zu holen.


Ihre Miene trübte sich. Offensichtlich hatte sie erwartet, wie sonst, zum Bleiben überredet zu werden, und schaute mich überrascht an.


Ich stützte mich mit den Händen auf dem Tisch auf und beugte mich weit zu ihr hinüber. Nur wenige Zentimeter trennten unsere Gesichter. Ihr schweres Parfum stieg mir in die Nase und ich spürte ihren Atem.


"Wir können Spielchen spielen oder offen sagen, was wir wollen", beantwortete ich leise ihre unausgesprochene Frage.


Ich blickte sie unverwandt an.


"Ach, Leon!"


Ihre Augen bekamen einen warmen Glanz. Es war, als ob sie sich davon überzeugt hatte, daß das stillschweigende Einverständnis zwischen uns nach wie vor da war. Auch meine Laune wurde sofort besser, und ohne weitere Worte, aber in bester Stimmung, verließen wir das Restaurant und fuhren zurück zu ihr.


Wir standen vor ihrer Haustür.


"Ich werd dich nicht nach oben begleiten." Meine Stimme war belegt. "Wir haben Zeit."


Mein Bauch wollte zwar etwas ganz anderes, aber es war klüger so. Wenn man nichts überstürzte und Frauen ein bißchen Zeit läßt, sind sie um so mehr bereit, wenn man nach ihnen greift. Das war jedenfalls meine Erfahrung.


"Vielen Dank. Der Abend war sehr schön. Und das ist nicht nur eine Floskel."


Ihr Tonfall war sanft und sie sah mich mit leuchtenden Augen an. ´Was für eine Frau´, dachte ich und zog sie spontan an mich. Ich sah in ihre Augen, und meine Lippen berührten leicht ihren Mund.


Als Antwort nahm sie meinen Kopf in beide Hände und küßte mich leidenschaftlich. Ihr Mund und ihre Zunge brannten wie Feuer, und ich stand sofort in Flammen. Später löste sie sich von mir und schaute mich verwirrt an. Ihre Leidenschaft hatte sie ebenso überrascht wie mich.


"Gute Nacht, Leon!" sagte sie atemlos.


Schnell ging sie zur Tür.


Im Hauseingang drehte sie sich noch einmal um und warf mir einen glühenden Blick zu, bevor sie verschwand.


Wie gefangen von ihrer Nähe blieb ich stehen und schaute dem Aufzug nach, wie er sich nach oben bewegte.


"Gute Nacht", flüsterte ich, obwohl sie schon längst verschwunden war, und schlenderte zum Wagen.


´Es werden noch phantastische Abende folgen´, freute ich mich auf unser nächstes Zusammensein und spürte, wie mich ihr Kuß erregt hatte.


Allein in ihrer Wohnung streifte Jaqueline mit einer eleganten Bewegung ihre Pumps ab und ließ sich auf die Ledercouch fallen.


´Was hat er an sich, das mich so stark anzieht?´, überlegte sie und ließ den Abend mit ihm noch einmal Revue passieren. Er sah gut aus, war aber nicht im herkömmliche Sinne schön. Seine lachenden, stahlgrauen Augen gefielen ihr. Aber das war es nicht. Die ungebändigte Energie, die seine Augen und seine ganze Erscheinung ausströmte. Ja, das war es. Wenn er einen Raum betrat, schien er sofort seine Umgebung zu dominieren. Auch ohne, daß er nur ein einziges Wort sagte. Dabei hatte er eine normale Körpergröße. Und trotzdem - noch nie hatte sie einen Mann getroffen, von dem so viel Kraft ausging wie von ihm.


Sie ging zu Bett. Verträumt dachte sie an seine dunkelblonden, kurzen Haare und seinen durchtrainierten, muskulösen Körper, den man unter dem gutsitzenden Anzug erahnen konnte. ´Es wird zweifellos anders werden mit ihm´, ging ihr noch mit einem warmen Gefühl durch den Kopf, bevor sie einschlief.
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Am nächsten Morgen hatte die Zentrale für mich einen Termin für eine Präsentation vereinbart. Ich sollte im ´El Piccolo´, einem sehr bekannten Restaurant, eine High-End-Musikanlage der Firma vorführen. Meine Begeisterung hielt sich in Grenzen. Schließlich durchkreuzte die Extravorführung die Arbeitsweise von Mike und mir, unsere Arbeitszeit durch die Viertelstunden-Show auf einen Tag die Woche zu verkürzen.


Das ´El Piccolo´ war das zweitbeste Haus am Platz, und die Küche war bis weit über die Stadtgrenzen hinaus bekannt.


Ich schob gerade den Rollkasten mit der großen Demo-Anlage durch den Eingang, als mir der Inhaber entgegenkam.


"Kommen Sie doch rein. Ich habe nicht viel Zeit."


Ungeduldig tippelte er von einem Fuß auf den anderen.


Er war ein hageres Männchen mit schmalem Gesicht und hellblond gefärbten Haaren.


"Guten Morgen! Ich vermute mal, mit Ihnen habe ich den Termin."


Ich war leicht verärgert über die unfreundliche Begrüßung.


"Ja, richtig. Wir gehen am besten gleich in den Festsaal." Er ging mit wichtiger Miene voran. "Sie wissen, daß ich hier eines der besten Restaurants der Stadt führe. Mein Vater hat es schon vor vierzig Jahren gegründet und ..."


Mit monotoner Stimme hielt er seinen Standardvortrag für Leute, von denen er annahm, daß sie sein Restaurant noch nicht kannten.


Ich hörte weg. Es war, als hätte man eine Münze in einen Zigarettenautomaten gesteckt, und anstelle der Zigaretten kam eine ordentlich verpackte Geschichte heraus. Die Story hatte er sicherlich schon hundertmal erzählt. Er wollte partout, daß man sein Restaurant bewunderte.


Mit hoch erhobenem Kopf stolzierte er durch den Speisesaal und deutete auf die Bilder an den Wänden.


"Wie finden Sie die Gemälde? Alles Originale."


Hochnäsig drehte er sich zu mir um und wartete auf entsprechende Anerkennung meinerseits.


In seinem ganzen Benehmen glich er einem dieser reichen Schnösel, die glaubten, Geld zu haben und Papas Sohn zu sein, sei vollkommen ausreichend für dieses Leben. Genau das hatte mir heute morgen noch gefehlt.


"Nicht schlecht, aber im ´Merano´ hängen auch phantastische Originale. Einige sogar von alten Meistern", konterte ich.


Gleichzeitig erinnerte ich ihn an seinen größten Konkurrenten, der das beste Restaurant der Stadt führte, und an seine zweite Position.


Seine Gesichtszüge wurden säuerlich, und er brach seinen Vortrag ab.


"Klingt nicht schlecht."


Er hörte den ersten Demo-Song aus der Anlage.


´Was für eine Untertreibung´, schüttelte ich den Kopf, denn er kam gerade in den Genuß einer der derzeit besten Musikanlagen, die für Geld zu haben waren.


"Ja. Das ist Hi-Fi in Vollendung. Und in dem Festsaal kommt sie hervorragend zur Geltung", gab ich ihm Zucker.


Seine Gesichtszüge hellten sich wieder auf.


"Meinen Sie?"


Ich lächelte vergnügt. Wenn er mir schon auf die Nerven ging, so wollte ich ihm zumindest die Anlage aufs Auge drücken.


"Aber sicher."


"Sie haben recht. Für Veranstaltungen wäre sie nicht schlecht. Wissen Sie, wir haben hier häufig Festivitäten mit hochgestellten Persönlichkeiten."


Er fuhr sich mit der Hand durch sein blondgefärbtes Haar.


Offensichtlich erwartete er jetzt, von mir lang und breit über die Vorzüge der Anlage aufgeklärt zu werden. So wie ich ihn einschätzte, würde er sich zuerst in der Aufmerksamkeit sonnen und mich dann höflich verabschieden, um danach die gleiche Anlage bei einem seiner Golffreunde zu bestellen. Doch ich dachte nicht daran, da mitzuspielen.


"Leider ist die Musikanlage für Sie nichts", warf ich ihm den Köder hin.


Ich schaltete die Musik ab.


Er sah mich mit großen Augen an.


"Wieso glauben Sie das?"


Seine Stimme klang verständnislos.


"Sie ist zu teuer. Ich denke nicht, daß sie soviel Geld nur für Musik ausgeben."


Verblüfft sah er mich an. Das saß. Ich konnte es an seinem Gesicht ablesen. Er wußte nicht, ob er sich ärgern oder mich eines Besseren belehren sollte. Mißmutig rang er mit sich selbst, und es folgte eine Schweigeminute.


"Ich nehme sie."


Ich hatte Mühe, mir ein Schmunzeln zu verkneifen. Er wußte noch nicht einmal, was die Anlage überhaupt kostete.


"Gut. Dann können wir ja den Auftrag gleich fertigmachen."


"Selbstverständlich."


Sein Gesicht war verkniffen, und er versuchte sein angekratztes Image wieder geradezurücken.


In den Auftragsbogen schrieb ich nicht nur die Anlage, sondern auch noch sämtliches Zubehör, das mir so einfiel.


Es wurde eine lange Liste. Ich stellte mir amüsiert vor, was er mit dem ganzen überflüssigen Zeug wohl anfangen würde. Zurückschicken sicherlich nicht. Dazu hatte sein Selbstbild gerade zu sehr gelitten.


Kommentarlos unterschrieb er den Auftrag.


Innerlich kugelte ich mich vor Lachen. Es hat funktioniert.


Kein Wunder. Ich hatte ihn an seiner empfindlichsten Stelle getroffen - seiner Eitelkeit. Wie durchschaubar diese Kerle doch waren. Egal ob sie zwanzig oder vierzig Jahre alt waren. In diesem Punkt waren sie waren alle gleich.


Ich verabschiedete mich in bester Laune und verließ den Laden.
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Den Rollkasten mit der Musikanlage hatte ich gerade im Kofferraum des Mercedes verstaut, als das Autotelefon klingelte.


"Hallo!"


Ich zündete mir eine Zigarette an.


"Was machst du gerade?" hörte ich Jaquelines reizende Stimme.


Meine Laune wurde noch besser.


"Oh, ich hab gerade eine pädagogische Einlage im ´El Piccolo´ hinter mir."


Im Geiste sah ich ihre ausdrucksvollen, braunen Augen vor mir.


"Ich würde dich gerne für heute abend zu einem kleinen Empfang einladen. Bei mir. Kommst du?"


Ich spürte, daß es ihr wichtig war.


"Gerne!" nahm ich an. "Bis 9 Uhr heute abend kann ich es schaffen."


"Ich freue mich. Bis später."


"Bis dann."


Ich legte auf.


´Wer wohl alles kommen würde?´ fragte ich mich und versuchte mir ihren Freundeskreis vorzustellen.


Doch eigentlich war es mir egal. Ich wollte sie sehen und nicht ihre Freunde. Bei unserem Abendessen auf dem Fernsehturm war die Spannung zwischen uns so stark gewesen, daß man sie beinahe mit den Händen hätte greifen können. Wir hatten es beide genossen. Doch lange würde keiner von uns diesen Zustand aushalten. Da war ich mir sicher.


Wie verabredet klingelte ich um 9 Uhr abends an ihrer Tür.


Ich trug einen schwarzen Smoking und war gespannt darauf, wie der Abend verlaufen würden.


"Schön, daß du gekommen bist, Leon. Komm doch herein."


Sie küßte mich zur Begrüßung leicht auf den Mund.


"Schön dich zu sehen, Jaqueline."


Ich genoß den sinnlichen Duft ihres Parfums.


Als ich ihre Wohnung betrat, stellte ich überrascht fest, daß sie ein luxuriöses Penthaus angemietet hatte, das keine Wünsche offen ließ.


Lächelnd griff sie nach meiner Hand und führte mich in den Wohnraum.


Exklusive schwarze Ledermöbel und hohe Glasschränke verliehen dem Raum eine elegante Atmosphäre, die von den modernen Gemälden an den Wänden noch verstärkt wurde.


Ich sah mich nach ihren Gästen um und wunderte mich, daß ich keinen von ihnen sehen konnte.


"Wann kommen die anderen?"


Sie lächelte mich vielsagend mit ihren dunklen, warmen Augen an.


"Welche anderen? Sind wir nicht genug?"


Ich fühlte unwillkürlich Erregung in mir aufsteigen. Es war also soweit. Wir würden unsere erste Nacht zusammen verbringen.


Ich berührte sie mit meinen Blicken. Sie trug ein schwarzes, enganliegendes Abendkleid aus glänzendem Stoff und Pumps mit hohen, schmalen Absätzen. Auf Nylons hatte sie verzichtet. Ihre Locken fielen ihr reizvoll über die Schultern, und ihre Fingernägel waren in leuchtendem Rot lackiert.


Ich hatte Lust, ihr das Kleid vom Leib zu reißen, und sie auf der Stelle zu nehmen. Doch ich riß mich zusammen.


"Champagner oder Cognac?"


Ich spürte, daß auch sie nur mühsam ihre Lust im Zaum halten konnte.


"Dich und Champagner."


Meine Stimme war belegt und mit meinen Augen liebkoste ich weiter ihren perfekten Körper.


Sie schenkte mit geübten Bewegungen zwei Gläser Champagner ein und kam auf mich zu. Wir standen am Fenster und sahen beide hinaus auf die nächtlichen Lichter der Stadt.


"Auf uns!"


Ihre Stimme verriet, daß sie in ihren Gedanken bereits zwei Schritte weiter war.


"Auf uns!" prostete ich ihr zu und genoß den Augenblick.


Nachdem wir einen Schluck getrunken hatten, nahm ich ihr das Glas ab und stellte es aufs Fensterbrett.


Ich stand hinter ihr und küßte zärtlich ihr Schulterblatt. Sie legte den Kopf in den Nacken und lehnte sich verlangend zurück. Ich zog sie noch näher an mich und spürte die Rundungen ihres aufreizenden Po unter dem Kleid. Die Wärme ihres Körpers machte mich wahnsinnig, aber ich hielt mich weiter zurück. Ich wollte unsere Erregung steigern, bis wir es beide nicht mehr aushielten.


Zart biß ich ihr in den Hals und züngelte über ihre Nackenlinie. Ihr Atem ging schwer, und sie preßte sich mit dem Rücken noch stärker an mich. Ich spürte wie sie vor Erregung eine Gänsehaut bekam. Langsam drehte sie sich um.


Ich wollte ihre roten Lippen gerade küssen, als sie mich auf Armeslänge von sich weghielt und mir ernst in die Augen sah.


"Lüg mich nie an, Leon! Was es auch ist."


Ihre Stimme war leise und erregt.


"Das werde ich nicht, Chéri" gab ich ebenso leise zurück.


Ich zog sie wieder zu mir. Leidenschaftlich küßte ich sie.


Nach einer Weile griff ich wortlos ihre Hand und führte sie ins Schlafzimmer.


Wir standen neben dem großen französischen Bett und der golden glänzende Satinüberzug war einladend aufgeschlagen. Von einer Sekunde zur anderen gab sie ihre Zurückhaltung auf und zog mir das Jackett von den Schultern.


Während ich sie fordernd auf den Mund küßte, begann sie ungeduldig die Knöpfe meines Hemd aufzumachen. Ich blieb nicht untätig. Begierig darauf, mehr von ihr zu spüren, streifte ich die Träger ihres Abendkleides zur Seite und zog es langsam nach unten.


Es war ein phantastischer Anblick. Auf einen BH hatte sie verzichtet, und sie stand nur mit schwarzem Slip und Pumps bekleidet vor mir. Ihr Busen war perfekt geformt und hatte dunkle Höfe mit großen Warzen, die vor Erregung steil aufgerichtet waren.


Sie begann, mit ihren Händen drängend meinen Oberkörper zu streicheln und biß mir zart in die Brustwarzen. Ihre Berührungen elektrisierten mich, und meine Erregung wurde stärker und stärker. Gierig küßte ich ihren Busen. Ich nahm eine Knospe in den Mund und saugte daran. Sie schloß die Augen und begann leise zu stöhnen.


"Es ist so schön. Ich habe so auf dich gewartet", hauchte sie.


Langsam sank sie aufs Bett.


Schnell entledigte ich mich meiner restlichen Kleider und legte mich zu ihr.


Ich wollte sie ganz nackt sehen und streifte ihren Slip nach unten. Der Anblick machte mich wild. Ihre Schamhaare waren zu einem schmalen Streifen rasiert und glänzten feucht. Begierig darauf zu spüren, wie sie sich anfühlte, fuhren meine Finger darüber und dann in ihre feuchte Spalte. Sie war mehr als bereit und bäumte sich mir entgegen.


Ich war schon die ganze Zeit hart und meine Spitze pochte schmerzhaft. Ohne Scheu griff sie nach mir und streichelte mich mit geschickten Fingern. Ich sah nach unten und genoß es, ihre schmalen, rotlackierten Finger auf mir zu sehen.


"Wir haben Zeit. Die ganze Nacht. Und die vielen Nächte, die noch kommen", flüsterte ich heiser.


Ich wollte jeden Augenblick mit ihr auskosten.


"Komm endlich zu mir."


"Gleich, Cheri."


Ich zwang sie zum Abwarten und machte sie mit den Händen noch heißer. Als ich spürte, wie sie sich innen bereits leicht zusammenzog, beugte ich mich über sie und drang kräftig in sie ein. Sie stöhnte laut auf und nahm mich gierig in sich auf. Ihre Hitze versengte mich. Das Gefühl, sie zu spüren, war überwältigend. Ohne jegliche Zurückhaltung begannen wir uns beide heftig zu bewegen. Wieder und wieder fuhr ich in sie hinein.


Ein Strudel riß uns fort. Ich hatte das Gefühl ganz und gar in ihr zu versinken und sie durch jede Pore meines Körpers zu spüren. Die Spannung zwischen uns stieg und wurde unerträglich.


"Komm näher zu mir. Noch näher."


Sie warf mir lustvoll ihr Becken entgegen. Ihre Bewegungen wurden fordernder und fordernder, und ich stieß mit aller Kraft in sie hinein. Wir bewegten uns wie in Trance und sie stöhnte ohne Hemmungen. Nach einer endlos erscheinenden Zeit näherten wir uns dem Höhepunkt.


"Leon! Leon! Leon!" schrie sie laut, als es soweit war.


Wir kamen gleichzeitig. Unsere Körper zuckten und es schien kein Ende nehmen zu wollen. Schweißgebadet ließ ich schließlich von ihr ab und rollte mich völlig außer Atem neben sie. Ich war so erfüllt von ihr, daß ich kein Wort über die Lippen brachte.


Doch das war erst der Anfang. Wir begehrten uns wieder und wieder. Kaum kamen wir zu Atem, da begannen wir, uns erneut zu streicheln und zu küssen. Sie hatte überhaupt keine Scheu. Sie berührte mich, wo immer sie wollte, um meine Erregung anzufachen und weiter zu steigern.


So etwas hatte ich noch nie erlebt. Sie war leidenschaftlicher als alle Frauen, die ich bisher gehabt hatte. Es war umwerfend. Das gewaltigste Erlebnis, daß ich je mit einer Frau gehabt hatte. Die vielen kleinen Affären und bedeutungslosen Geschichten waren mit einem Schlag bedeutungslos geworden. Als hätten sie mich nur auf diese Nacht vorbereitet. Und - jetzt war sie da.


Der Rausch der Nacht schien nicht enden zu wollen. Die Sonne ging bereits auf, als wir endlich zur Ruhe kamen. In einem ohnmachtsähnlichen Zustand versanken wir in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
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Müde und noch völlig erschöpft von unserer ersten gemeinsamen Nacht fuhr ich am nächsten Tag zu einem wesentlich weniger aufregenden Treffen.


Es war wieder einmal der erste Montag im Monat, und das Meeting der Vertriebsmitarbeiter stand auf dem Plan.


Teilnahmslos saß ich den Vormittag in Besprechungen und ließ die endlosen Diskussionen über mich ergehen. Ich war mit meinen Gedanken woanders. Genüßlich durchlebte ich noch einmal jede Minute der letzten Nacht.


Mich wunderte nur, daß den anderen mein gänzlich zufriedener, geistesabwesender Zustand nicht auffiel und niemand mich deswegen ansprach. Doch mir konnte das nur recht sein.


Am Nachmittag sah ich ungeduldig auf die Uhr. 4 Uhr. Ich unterdrückte mühsam ein Gähnen.


Die anderen waren gerade dabei, über ihre Verkaufserfolge zu berichten und jeder erzählte begeistert, wieviel er doch arbeite und was für große Deals er in Aussicht habe.


Normalerweise standen Mike und ich den anderen um kein bißchen nach, aber heute war mir einfach nicht danach, bei dem Theater mitzuspielen.


Mike hatte schon mehrmals genervt zu mir herübergeschaut, und ich spürte, daß es ihm genausowenig Spaß machte wie mir.


"Hey, Leon! Wir müssen noch ein paar neue Musikprojekte besprechen. Laß uns in die Cafeteria gehen, da haben wir mehr Ruhe."


Er zog mich von dem langweiligen Haufen weg.


In der Firmencafeteria holten uns einen Kaffee und setzten uns ans Fenster. Endlich konnten wir in Ruhe über interessantere Dinge reden. Über die bevorstehende Firmengründung, zum Beispiel. Jeder von uns hatte vor, seinen Job möglichst bald an den Nagel zu hängen und wieder eine eigene Firma aufzubauen.


Mich interessierte wieweit seine Pläne gediehen waren.


"Hast du dich inzwischen für eine Branche entschieden, in der du durchstarten willst, Mike?"


"Im Telefonmarketing höchstwahrscheinlich. In den Call Centern steckt eine Menge Geld. Und, wie du weißt, kenne ich das Busineß. - Und du?"


Ich zündete mir eine Zigarette an und sah gutgelaunt zu ihm hinüber.


"In der Softwarebranche. Programme für ortsansässige Firmen schreiben. Nirgends sind die Margen so hoch wie bei Software. Ich warte nur noch auf die Kreditzusage der Bank.


Dann können die mich hier mal."


Grinsend deutete ich mit dem Finger in Richtung Konferenzraum.


"Schöne Vorstellung den Kindergarten hier zu verlassen", stimmte er lachend zu.


Wir hatten die gleiche Wellenlänge was viele Dinge anbetraf.


Das war uns schon während der ersten Wochen bei der firmeninternen Schulung aufgefallen. In einer Kaffeepause hatten wir uns einmal kurz unterhalten und waren seitdem ein gutes Team.


"Ja, ich kann es kaum erwarten, Mike. Der Laden hier hat schon genug Nerven gekostet."


Er wußte, was ich meinte, und nickte. Das Angestelltendasein war einfach nicht unsere Welt. Die Abhängigkeit von einem Chef und die kleinlichen Rangeleien unter Mitarbeitern war nichts für frei denkende Geister. Darin waren wir uns einig. Wir hatten genug eigene Ideen, um Geld zu verdienen, und auch das nötige Durchsetzungsvermögen, um diese zu verwirklichen.


"Leon, wenn alles klappt, können wir in drei Monaten einen Zug durch die Kneipen machen und auf unsere Firmengründung anstoßen. Bis dahin müßten wir beide soweit sein, oder?"


Das dachte ich auch. Ich hatte vor, schon im nächsten Monat loszulegen.


"Bestimmt. Und der Herrenabend in drei Monaten ist eine gute Idee."


Wir redeten noch über die Einzelheiten unserer Planung, und die Zeit verging wie im Flug. Gegen 9 Uhr abends hoben wir unsere nette Runde auf und verabschiedeten uns.


Ich ging zum Wagen und machte mich auf den Weg nach Hause. Langsam ließ ich den Benz durch die nächtlichen Straßen rollen. Leise klassische Musik kam aus den Lautsprechern, und ich hing meinen Gedanken nach.


Normalerweise genoß ich es, nachts durch verlassene Straßen zu fahren, doch heute konnte ich mich nicht richtig entspannen. Unruhig dachte ich an die kommenden Monate.


Mir war klar, daß größere Veränderungen in der Luft lagen, aber das war es nicht, was mir Sorgen machte.


Es ging zur Zeit alles viel zu glatt. Das war es. Ich hatte plötzlich das Gefühl, als ob irgend etwas Bedrohliches vor der Tür stand, von dem ich noch nichts wußte. Mit düsteren Vorahnungen fuhr ich nach Hause.
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Und schon wenige Tage später stellte sich heraus, daß mich mein Gefühl nicht getäuscht hatte. Die Bedrohung kam aus meiner Vergangenheit und zerstörte die Stimmung eines zauberhaften Abends, den ich gerade mit Jaqueline verbrachte.


Wir hatten uns den ganzen Abend lang geliebt und lagen nebeneinander in zwei Liegestühlen auf der Terrasse ihres Penthauses. Leise Soulmusik spielte im Hintergrund, und ich hielt ein Glas Cognac in der Hand. Noch erfüllt von unserem Liebesspiel betrachtete ich Jaqueline im sanften Mondlicht.


Es war ein Genuß, sie anzusehen. Außer den hohen Pumps und einer weißen Perlenkette war sie nackt, und ihr edler, schlanker Körper sah verführerisch aus. Sie lag neben mir und entspannte sich wohlig. ´Ein Glück, daß die Dachterrasse nicht einsehbar ist´, ging mir durch den Kopf.


´Sonst wäre sie mit Sicherheit die Attraktion ihres Viertels gewesen.´


Gerade als ich mir noch einen Cognac einschenken wollte, klingelte mein Handy. Ich hatte vergessen, es auszuschalten und wollte erst nicht drangehen. Aber irgend etwas veranlaßte mich, den Anruf doch anzunehmen.


"Hallo! Leon Benett am Apparat!"


Ich hörte jemanden schwer atmen.


"Hab ich dich endlich, du Schweinehund!"


Eine mir bekannte männliche Stimme fauchte mich an. Sie war voll Haß, und meine gute Laune war schlagartig verschwunden. Von einer Sekunde auf die andere war ich hellwach.


"Was kann ich für dich tun?"


Ich ging ins Wohnzimmer, um Jaqueline nicht zu stören.


Es war nicht nötig, daß sie diesen unschönen Anruf mitbekam.


"Was du für mich tun kannst?" Sein Gebrüll zerriß mir beinahe das Trommelfell. "Du hast bereits genug für mich getan! - Aber jetzt werd ich was für dich tun! Ich werd es dir nämlich heimzahlen. Verlaß dich darauf!"


Die Erinnerung an vergangene Tage kam in mir hoch. Die Stimme gehörte zu Ray Sullivan, einem ehemaligen Konkurrenten von mir. Wir hatten vor Jahren in Paris beide einen Autohandel betrieben und uns mit legalen Mitteln bis aufs Äußerste bekämpft. Er hatte damals verloren und war Pleite gegangen.


Das hatte er nicht verkraftet. Die Härten des Geschäftslebens waren zuviel für ihn gewesen. Er hatte angefangen, maßlos zu trinken und sich allen gegenüber unmöglich zu benehmen. Das war so ausgeartet, daß seine Frau ihn verlassen hatte und seine beiden Kinder nichts mehr von ihm wissen wollten.


Für all sein Unglück hatte er mir die Schuld gegeben und mich mit wüsten Drohungen verfolgt.


Wie ich nun hörte, hatte sich an seinem Haß auf mich nichts geändert. Er wollte immer noch Rache.


"Benett, wie kannst du die Frechheit besitzen, hierher in meine Stadt zu kommen? Ich mach dich fertig!"


Sein Tonfall war aggressiver denn je.


Verständnislos schaute ich hinaus in die Nacht. Warum mußten wir auch ausgerechnet in derselben Stadt landen?


Aber eigentlich war es gar nicht so abwegig. Ich war hierhergekommen, weil Southampton als Partnerstadt von Paris gute Wirtschaftsbeziehungen zu Frankreich unterhielt.


Sullivan hatte es hierher verschlagen, weil seine jüngste Tochter in der Stadt wohnte.


Als ich mich in Southampton niederließ, hatte ich davon gehört, daß er ebenfalls hier lebte. Doch ich war fest davon ausgegangen, daß die alten Geschichten zwischen uns vergessen waren und keiner dem anderen mehr etwas nachtrug.


Offenbar hatte ich mich gewaltig getäuscht. Weiß der Teufel, warum er ausgerechnet jetzt wieder gegen mich in den Kampf zog. Vielleicht war er erneut bei seiner Ex-Frau oder seinen Kindern abgeblitzt, und sein Haß hatte neue Nahrung bekommen.


"Ray, das ist doch alles Schnee von gestern."


Sein Groll auf mich kam mir so sinnlos vor. Wir hatten damals beide hart aber fair gekämpft, und ich hatte mir nichts vorzuwerfen.


"Ist es Schnee von gestern, daß meine Kinder immer noch nicht mit mir reden und meine Frau nicht mehr zurückkommen will."


Er war besessen von seiner fixen Idee.


"Das hast du doch dem Whisky zu verdanken und nicht mir, oder?"


"Und wer hat mich soweit gebracht?"


Ich spürte, daß es keinen Sinn machte weiterzureden. Es machte nie Sinn, jemandem etwas zu erzählen, das er nicht hören wollte. Trotzdem versuchte ich es noch einmal.


"Ray! Wir haben damals beide um den Automarkt in unserem Viertel gekämpft, und du hast eben den Kürzeren gezogen. So ist das nun mal im Geschäftsleben. Also, was wirfst du mir vor?"


Doch er hörte mir gar nicht mehr zu.


"Warte nur ab!" Er schrie unkontrolliert. "Jetzt bist du in meinem Revier. Ich habe es hier zu was gebracht. Diesmal werde ich dich kaputt machen! Da kannst du drauf wetten!"


Dann war die Leitung tot.


Ich legte ebenfalls auf. Mein Instinkt sagte mir, daß Sullivan mir Ärger machen würde. Wie immer, wenn ich spürte, daß Gefahr drohte, schoß Adrenalin durch meine Adern und mein Puls raste. Ich war bereit, mich sofort auf meinen Gegner zu stürzen, auch wenn es unsinnig war, da ich nur übers Telefon mit ihm gesprochen hatte. Diese Reaktion war mir einfach in Fleisch und Blut übergegangen.


Ich ging ans Fenster und schaute ärgerlich hinaus. Viele Gedanken schossen mir gleichzeitig durch den Kopf.


Sullivans Drohung gefiel mir nicht. Sie gefiel mir ganz und gar nicht. Der Typ war wie von Sinnen. Vernünftige Argumente prallten vollkommen an ihm ab. Es war ihm völlig egal, was sich damals zwischen uns abgespielt hatte. Er wollte Rache, das war alles. Über Jahre hatte er sich in etwas hineingesteigert, und ich sollte jetzt dafür büßen.


Freunde von mir hatten mir geraten, mich vor Ray in acht zu nehmen. ´Es kann sein, daß er dich immer noch haßt. Ziehe bloß nicht nach Southampton. Er ist dort wieder ein reicher Mann geworden und hat großen Einfluß in der Stadt.´ Ich hatte ihre guten Ratschläge in den Wind geschlagen und mit einem Achselzucken abgetan. Nicht, daß ich Sullivan als Gegner nicht ernst genommen hätte. Im Gegenteil. Er war durch und durch skrupellos und hatte immer ein paar Ganoven an der Hand, die für ihn zwielichtige Aufträge ausführten.


Es war aber einfach eine Menge Zeit vergangen seit damals.


Ich war fest davon ausgegangen, daß er seinen alten Rachefeldzug gegen mich aufgegeben hatte.


Das war ein Irrtum, wie sich jetzt herausstellte.


"Was machst du denn im Dunkeln?"


Jaqueline kam durch die Terrassentür herein und machte das Licht an.


"Ach, ich habe nur telefoniert und wollte dich nicht stören."


Sie stellte sich vor mich und blickte mich ernst an.


"Deine Stimme klang ziemlich wütend."


Offensichtlich hatte sie einen Teil des Gespräches mitbekommen und war beunruhigt.


"Ein ehemaliger Geschäftskonkurrent, der nicht verlieren kann."


Ich beließ es bei dieser Andeutung. Es machte keinen Sinn, ihr die ganze Geschichte zu erzählen. Sie hätte sich nur unnötig Sorgen gemacht.


Ich kehrte mit meinen Gedanken wieder in die Gegenwart zurück. Das blöde Telefonat würde mir die Nacht mit dieser zauberhaften Lady nicht verderben. Ich sah sie verlangend an. Bis auf die Pumps und ihre Perlenkette war sie immer noch nackt. Meine finsteren Gedanken verflüchtigten sich.


"Wo waren wir vorhin stehengeblieben?" neckte ich sie lächelnd.


Allein ihre Gegenwart machte es leicht, alles Unangenehme zu vergessen.


"Du wolltest mich gerade küssen."


Sie schaute mich zärtlich an und bewegte sich verführerisch zur Tür. Durch ihre hohen Absätze wurde ihr Gang noch erotischer, und ihr fester Po wölbte sich aufreizend nach hinten. Sie winkte mir mit dem Zeigefinger, ihr zu folgen.


"Komm! Ich zeig dir, wo wir jetzt weitermachen können", lockte sie mich.


Ich sah das leichte Glitzern in ihren Augen, das sie nur bekam, wenn sie große Lust hatte, mit mir zu schlafen.


Ich ließ meine Blicke über sie gleiten. Sie genoß es, wenn ich ihren Körper bewunderte. Und da gab es einiges zu bewundern. Ihre hochangesetzten Brüste waren so fest wie bei einer Siebzehnjährigen. Die breiten, dunklen Höfe mit den großen Knospen hatten dagegen gar nichts von einem Teenager und betonten ganz und gar ihre Weiblichkeit. Von einem leichten Windzug hatten sich ihre Knospen aufgerichtet und standen stolz nach vorne. Mir fiel unser letztes Liebesspiel ein, und heiße Erregung stieg in mir hoch.


Nur allzu bereit folgte ich ihr ins Schlafzimmer, wo sie bereits auf mich wartete. Ungeduldig nahm ich sie in die Arme und küßte sie heftig. Sie mochte es, härter angefaßt zu werden und erwiderte leidenschaftlich meinen Kuß. Ihr Körper drängte sich gegen meinen.


"Dein Freund ist aber ganz schön gierig."


Mit einem begehrlichen Lächeln schaute sie an mir herunter.


Sie hatte recht. Ihr Anblick hatte mich unwillkürlich stark erregt, und das war nicht zu übersehen.


"Dann laß uns doch etwas für ihn tun."


"Hey! Nicht so stürmisch!"


Sie wehrte sich spielerisch und das Glitzern in ihren Augen verstärkte sich.


"Es hat keinen Sinn, die Schüchterne zu spielen. Ich seh dir an, was du willst", scherzte ich mit rauher Stimme und drang kraftvoll in sie ein.


Es wurde eine lange Nacht. Wir liebten uns nahezu ohne Unterbrechung und standen nur auf, um Champagner von der Küchenbar zu holen oder um auf der Terrasse eine Zigarette zu rauchen.


Zwischen uns war etwas ganz Besonderes. Keiner mußte viel erklären oder dem anderen ständig seine Gefühle versichern. Wir spürten, was mit uns vorging und genossen es.


Den unangenehmen Anruf hatte ich für den Rest der Nacht völlig vergessen.
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Jaqueline hatte in ihrer Vergangenheit selbst erlebt, wie schnell sich Probleme hochschaukelten. Sie war besorgt um Leon und nahm sich fest vor, herauszufinden, was es mit dem Anruf letzte Nacht auf sich hatte. Am nächsten Morgen kam sie auf das Thema zu sprechen.


"Erzähl mir von dem Ärger, den du gestern am Telefon hattest."


Ich hatte mich gerade an den Frühstückstisch gesetzt und trank frischgepreßten Orangensaft.


"Es hatte nichts weiter zu bedeuten. Eine alte Geschichte eben."


Ich hatte noch nie mit meiner jeweiligen Freundin über Probleme geredet, die nur mich etwas angingen, und hatte auch nicht vor, bei Jaqueline damit anzufangen.


"Was machst du übrigens heute morgen?"


Ich versuchte sie von dem Thema abzubringen und nippte an dem Kaffee, den sie mir eingeschenkt hatte.


"Lenk nicht ab", durchschaute sie mich. "Wir wollten keine Geheimnisse voreinander haben."


Ihr Blick war ernst.


"Jaqueline! Ich regle das schon. Du brauchst dir nicht den Kopf darüber zu zerbrechen."


"Leon! Ich möchte alles mit dir teilen. Auch wenn du Schwierigkeiten hast."


Sie ließ nicht locker. Langsam verlor ich die Geduld. ´War es denn so schwer zu akzeptieren, daß man manche Dinge alleine klären wollte´, ärgerte ich mich.


Ich antwortete nicht und trank schweigend meinen Kaffee.


"Du verbirgst doch irgend etwas vor mir!" warf sie mir ungehalten an den Kopf Allmählich wurde es mir zu bunt. Meine gute Laune war endgültig verdorben.


"Verdammt! Was soll das Jaqueline?"


Wir verbrachten gerade mal die zweite Nacht zusammen, und schon lag der erste Streit in der Luft.


"Leon, Du bist wie mein Ex-Freund. Man weiß nicht, was in dir vorgeht und ob man dir vertrauen kann."


Das setzte der Sache nun wirklich die Krone auf.


Das hatte ich nicht nötig. Ohne sie weiter zu beachten, ging ich in den Flur und zog meinen Sakko an.


"Leon! Bitte, bleib! Laß uns darüber reden. Ich ..."


"Danke!" unterbrach ich sie wütend. "Mir reicht es. Ich habe dir keinen Grund gegeben für irgendwelche Unterstellungen.


Und - ob du mir traust oder nicht, das ist allein deine Sache.


Da kann ich dir nicht helfen."


Ohne mich noch mal umzudrehen, ging ich zur Tür.


"Leon! Geh nicht so weg!"


"Ich hab noch was vor. Wir können ja telefonieren."


Laut schlug ich die Tür hinter mir zu.


´Hüte dich vor Frauen, die dich ändern wollen, und vor Frauen, die dir sagen, was du zu tun und was du zu lassen hast´, hatte mein alter Freund Benny immer gesagt. Seine Bemerkung ging mir durch den Kopf, als ich mit dem Fahrstuhl nach unten fuhr.


´Will sie mir vorschreiben, was ich zu tun habe?´, überlegte ich. ´Warum ist sie so versessen darauf, daß ich ihr die Geschichte erzähle? Ich will einfach nicht. Kapiert sie das nicht?´


Durch den Streit mit ihr wurde ich wieder an das Telefonat mit Sullivan erinnert. Ich mußte darüber nachdenken, was in der Sache zu tun war. Dazu brauchte ich im Moment vor allem eines - Ruhe. Übellaunig verließ ich das Haus.
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Als ich auf die Straße trat, schien mir die Sonne warm ins Gesicht. Meine schlechte Stimmung besserte sich dadurch nicht. Ich stieg in den Benz und legte eine CD ein. Schwarze Soulrhythmen kamen aus den Lautsprechern, und ich drehte die Anlage voll auf und fuhr los. Die rauhen Saxophonklänge und die tiefe Whiskystimme des Leadsängers wirkten beruhigend auf meine Nerven, und mein Ärger verflüchtigte sich langsam wieder.
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